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Wichtiger Hinweis


Ausschließlich zum Zweck der besseren Lesbarkeit wurde auf eine geschlechtsspezifische Schreibweise sowie eine Mehrfachbezeichnung außerhalb der Beschreibung in amtlichen Dokumenten u.Ä. verzichtet. Alle personenbezogenen Bezeichnungen sind somit geschlechtsneutral zu verstehen.









Für Dominic, der mich gelehrt hat, dass es irgendwo da draußen immer noch einen größeren Deppen als mich gibt.









Vorwort


Wie soll ich bloß beschreiben, was mir auf den folgenden Seiten passiert ist? Schwierig. Äußerst schwierig.


Wie erkläre ich einem Außenstehenden, dass alles, was ich bis dato dachte zu wissen, mit einer einzigen Begegnung vollkommen über den Haufen geworfen und neu geformt wurde?


Dass sich mein ganzes Leben an jenem Tag geändert hat, einfach nur, weil ich vom Schicksal als einer der »besonderen Menschen« ausgewählt wurde, eine Partnerschaft mit einem Drachen einzugehen?


Ich kann euch eines sagen, wenn ich nicht im Autismus-Spektrum und somit hypersensibel wäre, hätte ich wahrscheinlich gar nicht alles erfassen können, was sich seitdem ereignet hat und womöglich noch ereignen wird. Manch einer würde unter der Last mehr als nur einmal zusammenbrechen, und das könnte ich niemandem verübeln; mir selber wäre es oftmals so ergangen, wenn meine beste Freundin nicht bei mir wäre.


Sie werdet ihr natürlich auch kennen lernen, ebenso wie die anderen, die an meiner Seite sind.


Was ich damit aber sagen will: Wir alle sind auf unsere Art mit Problemen belastet, die einen mehr, die anderen weniger. Aber nicht nur wir vier, sondern alle aus unserer Gemeinschaft haben etwas, das uns von »normalen« Menschen unterscheidet. Zumindest von dem, was solche Leute als normal bezeichnen.


Hey, was soll … Aua! Ja, ja, ist ja gut. Ich korrigiere mich, wir Fünf haben Eigenschaften, die uns speziell machen, jeden auf seine Art.


Bevor ich jetzt aber noch eine verpasst kriege, sollten wir wohl besser zur Sache kommen.


Also dann, dies ist unsere Geschichte. Wir sind die Krallen des Donners.


Aber eine Sache solltet ihr noch wissen: wenn euch mal jemand fragt, ob ihr es nicht seltsam findet, dass ich von »ihr« abstamme oder sonst irgendetwas in der Art, dann würdet ihr mir und meinen Freunden einen großen Gefallen tun, wenn ihr einfach nichts dazu sagt.


Einzelheiten später.


Jetzt geht es aber wirklich los. Gebt auf euch Acht, Drachenreiter*innen dieser Erde.


Grüße aus Manhattan.


Diana Blackwing









I


Der Tag, der alles änderte


Mit einem genervten Seufzer schlug Diana auf ihren altmodischen Wecker, der sie jeden Tag pünktlich und laut aus ihrem Schlaf riss, damit sie nicht den Ablauf ihrer Routine verpasste.


Müde streckte sie sich und schaute auf die Uhr. »Ja, überdeutlich wie immer, mein treuer Wecker«, meinte sie leise, stellte ihren alten Wecker wieder auf den Nachttisch, sprang dann rasch unter die Dusche, zog sich schwarze Jeans, eine rote Bluse und rote Turnschuhe an und bereitete ihr Frühstück zu.


Wie immer war sie dabei alleine; sowohl ihr Vater als auch ihr kleiner Bruder Lucias standen immer erst etwas später auf; im Gegensatz zu ihr waren sie nicht so begeistert davon, das gemütliche Bett früher als nötig zu verlassen, nur um am Ende früher fertig zu sein.


Doch das war ihr nur recht. Sie bevorzugte die Ruhe am frühen Morgen und die dadurch resultierende Möglichkeit, entspannt und ohne große Fragerei in den Tag zu starten.


Nachdem sie auch den Rest ihrer Morgenroutine, bestehend aus Gesichtspflege, ihre lange, glatte schwarze Haarmähne zähmen und Schultasche ein letztes Mal überprüfen, in exakt derselben Reihenfolge und zu den exakt selben Zeiten wie immer erledigt hatte, saß sie noch eine Weile auf meinem Bett und starrte auf das Display ihres Smartphones.


Anders als die meisten Teenager in ihrem Alter beschäftigte sich die für ihr Alter recht große Teenagerin auch auf dem Handy kaum mit anderen Menschen; die Anzahl ihrer persönlichen Kontakte konnte man an zehn Fingern abzählen. Sie verbrachte ihre freie Zeit lieber damit, ihre Lieblingsbücher immer wieder zu lesen.


»Die Realität ist einfach nur viel zu langweilig, als dass ich es ohne Bücher lange aushalten würde«, sagte sie zu sich selbst, während sie sich für eines der Bücher in ihrem Speicher entschied und an der Stelle weiter zu lesen begann, an der sie gestern Abend aufgehört hatte.


»Ich kann schon verstehen, warum es Leute wie mich gibt, die sich wünschen, einmal der Held in solch einem Abenteuer zu sein«, überlegte sie weiter, während ihre Augen Wort für Wort lasen; es war die Geschichte einer Gruppe Jugendlicher in der Zeit des 17. Jahrhunderts, die eine alte Schatzkarte fanden und sich auf die Suche nach eben jenem Schatz machten.


»Auch wenn man damit nicht das Rad neu erfindet, sind solche Geschichten immer wieder schön«, meinte sie nachdenklich. »Nur leider unterschätzen die meisten Leute auch die Gefahren, die von einem solchen Abenteuer ausgehen; so spannend es auch klingt, es gibt genug Beispiele, die belegen, dass so etwas auch immer mit Schmerz, Verlust und Trauer verbunden ist; Freunde werden verletzt oder sterben; Siege werden nur unter großem Risiko und dem Einsatz des eigenen Lebens errungen und haben oft einen bitteren Beigeschmack …«


Sie unterbrach sich beim Lesen, legte sich auf ihr Bett und starrte an die Decke. Wie oft hatte sie sich seit frühester Kindheit schon in ihren Tagträumen ausgemalt, wie es wäre, wenn sie so eine Heldin sein könnte. Eine furchtlose Kämpferin, die sich der Gefahr entgegenwarf und das Leben der anderen ohne zu überlegen über ihr eigenes stellte.


Kurz schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß sehr gut, dass so etwas niemals Realität werden wird; dazu müssten erst einmal die ganzen erfundenen Dinge aus Büchern echt sein, zum Beispiel Magie, andere übernatürliche Dinge oder Drachen …«


Und doch kam sie nicht umhin, sich immer wieder vor ihrem geistigen Auge vorzustellen, wie es wohl wäre, wenn sie selbst das Schwert schwingen, gegen Schurken kämpfen oder an der Seite von übernatürlichen Wesen die Welt aus einem Blickwinkel betrachten könnte, der für normale Menschen vollkommen unmöglich zu sehen war.


Doch auch sie war nur ein Mensch wie jeder andere, in einer Welt, in der all die fantastischen Dinge, die sie liebte, nur in der Fantasie existierten.


Als sie dann aber aus dem Augenwinkel die Zeitangabe auf dem Wecker sah, schreckte sie kurz auf. Schon 7:15 Uhr; sie war fast zu spät dran! »Jetzt aber nichts wie los«, sagte sie, sprang von ihrem Bett auf, zog sich ihre schwarze Lederjacke an, schwang sich den Rucksack über die Schultern und ging ohne eine Verabschiedung an ihre Familie aus dem Haus; sie wusste nur zu gut, wie ungern ihre Verwandten vorzeitig geweckt wurden.


Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, setzte sie als Erstes ihre Sonnenbrille und ihre Kopfhörer auf; diese beiden Dinge waren ihre wichtigsten Hilfsmittel, wann immer sie in die Öffentlichkeit ging. Sie ertrug weder grelles Licht noch laute Geräusche, weshalb sie penibel auf ihre Sicherheitsmaßnahmen achtete, auch wenn sie deshalb von manch einem schon als Vampir bezeichnet worden war.


Als sie schließlich wie immer fünf Minuten zu früh an der Bushaltestelle stand und auf ihren Bus wartete, der sie zur Schule bringen würde, ließ sie ihren Blick schweifen und beobachtete die Leute, die um sie herum durchs Leben gingen.


Es waren wie immer alle möglichen Menschen: Männer und Frauen in Geschäftskleidung auf dem Weg ins Büro, Schülerinnen und Schüler, die in angeregte Gespräche vertieft waren, Eltern mit ihren Kleinkindern, die sich zur städtischen Vorschule begaben und noch viele andere.


In solchen Momenten war sie froh, sich mit der Musik ihrer Kopfhörer gegen die vielen nervigen Geräusche abschirmen zu können. Die Kulisse wäre früher oder später einfach zu viel für sie; mit ihrer geliebten Rockmusik hingegen konnte sie selbst im Angesicht schreiender Kinder die Ruhe bewahren.


Endlich kam ihr Bus; rasch stieg sie ein und suchte sich einen freien Platz, von wo aus sie sofort den Blick aus dem Fenster richtete und beobachtete, wie die Straßen, Häuser und Menschen an ihnen vorbeifuhren, als der Bus weiterfuhr. »Also, für den Physiktest habe ich gelernt, die Hausaufgaben in Englisch sind erledigt, ebenso wie der Aufsatz in Geschichte«, zählte Diana in Gedanken auf und drehte die Lautstärke ihrer Musik noch etwas höher, um dem steigenden Geräuschpegel im Bus entgegenzuwirken.


Sie war jetzt nur noch eine Station von ihrer Schule entfernt, und obwohl sie sich sicher war, dass sie alle Aufgaben für den heutigen Schultag erledigt hatte, beschlich sie ein Gefühl der Unsicherheit. Sie konnte nicht genau beschreiben, was es war, doch irgendeine innere Stimme sagte ihr, dass sie irgendetwas vergessen oder falsch gemacht hatte, ein Gefühl, das ihr fast schon ermüdend bekannt war.


Als der Bus schließlich an ihrer Haltestelle stoppte und sie ausstieg, wurde das Gefühl in ihr noch stärker, etwas vergessen zu haben, stärker als normalerweise. Dabei hatte sie extra mehrmals überprüft, dass sie auch ja an alles gedacht hatte, also konnte es einfach nicht daran liegen.


Noch immer tief in ihre Gedanken versunken, trat Diana nun durch das Tor der Highschool, die sie besuchte, wobei sie sorgfältig den anderen Schülerinnen und Schülern auswich, um jedweden körperlichen Kontakt zu vermeiden.


Doch auf einmal geschah etwas Seltsames: ihre Kopfhörer hörten plötzlich auf, den aktuellen Song zu spielen, obwohl dieser noch gar nicht vorbei war.


»Was soll das denn jetzt?«, fragte sie sich verwirrt. »Ich hab die doch gerade erst wieder aufgeladen.« Sie nahm ihre Kopfhörer für einen Moment ab und musste sich im Angesicht der vielen Geräusche, die bisher unterdrückt wurden und nun wieder mit voller Kraft auf sie niederprasselten, für einen Moment wieder sammeln.


Doch die Kopfhörer waren nach wie vor vollkommen funktionsfähig und der Akku bei nahezu hundert Prozent. Sie hatten sich auch nicht einfach ausgeschaltet.


»Diana ...«, erklang in diesem Moment eine seltsame Stimme, die sie wie von der Tarantel gestochen zusammenzucken ließ. Hektisch sah sie sich in alle Richtungen um; doch scheinbar hatte sie niemand angesprochen.


»Diana …«, hörte sie dann die Stimme erneut, diesmal etwas lauter. Erneut blickte sie in alle Richtungen, aber es war immer noch niemand da, der sie ansah oder auf sie zeigte.


»Bilde ich mir jetzt schon Sachen ein?«, fragte sie sich selbst verwirrt, während sie vorsichtig ein paar Schritte ging und sich die Kopfhörer um den Hals legte. Zur Sicherheit sah sie sich noch ein drittes und ein viertes Mal um, aber nichts.


Darum entschied sie sich dazu, sich schnell auf den Weg in ihr Klassenzimmer zu machen, obwohl sie wie immer etwa zwanzig Minuten zu früh dran war. Das hatte jedoch den angenehmen Vorteil, dass sie eine Weile Ruhe und Frieden in dem fast leeren Klassenraum genießen konnte, ehe ihre Mitschüler das Zimmer betreten und der Unterricht beginnen würde.


Also setzte Diana sich an ihren Platz in der hintersten Reihe, nahm die Materialien für den heutigen Geschichtsunterricht heraus und setzte noch einmal ihre Kopfhörer auf, die nun auch wieder Musik spielten, als wäre niemals etwas gewesen.


»Vielleicht sollte ich die Dinger mal überprüfen lassen; sie sind ja immerhin schon wieder drei Jahre alt«, überlegte Diana, während sie noch ein letztes Mal die Aufgaben für heute durchging und zufrieden feststellte, dass sich das Ergebnis ausreichend sehen lassen konnte. Sie war noch nie eine Musterschülerin gewesen, was die Noten anging, aber für ihre Organisation und Ordnung wurde sie stets gelobt.


Nach und nach trudelten die ersten ihrer Mitschüler ein, die gemeinsam mit ihr die zehnte Klasse der St. Phoenix High School mitten in Manhattan besuchten. Wie immer beachteten sie Diana nicht wirklich; sie galt seit jeher als eine stille, aber perfekt organisierte Schülerin, die nur auf Nachfrage sprach und den Kontakt mit sowohl dieser als auch den anderen Klassen mied.


Dies galt jedoch nicht für eine ganz bestimmte Mitschülerin: Melissa Gardner, eines der beliebten Mädchen an der Schule und stets umgeben von diversen Jungs und Mädchen; von Ersteren, weil sie sie anhimmelten und ihr letztes Hemd dafür geben würden, ein Date mit ihr zu haben; und Zweitere, um ihren eigenen sozialen Status in der Schule zu verbessern und außerdem nicht in Gefahr zu geraten, zu den Außenseitern zu gehören.


Melissa trug ihre langen blonden Haare, die mit einigen roten Strähnen versehen waren, wie immer offen, dazu ein mit viel Glitzer besticktes Tanktop und kurze Hosen; ihre Schultasche hing schlaff von ihren Schultern herab, als sie sich exakt eine Reihe vor ihr auf ihren Platz setzte.


Missmutig und in Erwartung, gleich von ihr angesprochen zu werden, drehte Diana die Lautstärke ihrer Musik noch etwas auf, um wenigstens die Zeit bis zum Unterrichtsbeginn gut überstehen zu können. Als sie jedoch einen kurzen Blick auf Melissa riskierte, wurde ihr sofort klar, dass ihre Widersacherin heute Morgen offensichtlich direkt zu Beginn die schweren Geschütze auffuhr: sie bewegte ihre Arme und Beine in der klischeehaften Imitation eines Roboters, eine von vielen Verspottungen, die sie sich im Laufe der Jahre für Diana überlegt hatte.


Kurz rollte Diana mit den Augen und starrte dann wieder auf das Buch, das sie für die freie Zeit mitgenommen hatte; sie kannte die Schikanen von Melissa mehr als gut genug und hatte ihre Methoden entwickelt, um diese zu ignorieren. Mit den Kopfhörern auf den Ohren war dies noch relativ einfach; doch während des Unterrichts gestaltete sich dies um einiges schwieriger.


Als schließlich ihr Geschichtslehrer, Mr. Rohan, ein untersetzter Mann mittleren Alters mit dünnem braunem Haar, dessen strenge Augen durch eine dicke schwarze Hornbrille in die Klasse blickten, den Raum betrat, wurde es schlagartig leise in der Klasse. Niemand machte auch nur ein Geräusch; ich hatte gerade noch rechtzeitig ihre Kopfhörer in ihrer Tasche verstaut.


»Holen Sie die Aufsätze heraus, die ich Ihnen über das Wochenende aufgegeben habe«, sagte Mr. Rohan ohne eine Begrüßung, nahm seine Materialien aus seiner braunen Kunstledertasche und schaute dann streng in die Klasse.


Hastig schlugen alle ihre Bücher und Hefte auf und warteten dann gespannt auf die nächste Anweisung. Egal wie rücksichtslos und angeberisch manch einer in der Klasse war – und Melissa war in beiden Punkten führend in ihrem Jahrgang – bei Mr. Rohan wagte es niemand, sich daneben zu benehmen. Er hatte nicht umsonst den Ruf, bei keinem einzigen seiner Schüler Gnade walten zu lassen, nicht einmal Melissa gegenüber, die es sonst immer irgendwie schaffte, die Lehrerschaft um den Finger zu wickeln.


»Also dann, Ms. Blackwing«, wandte Mr. Rohan sich an die Sechzehnjährige, die sofort den Blick zu ihm wandte, ihm jedoch nicht direkt in die Augen sah. Das war eine ihrer Schwächen: sie hatte das Asperger-Syndrom, in der heutigen Zeit besser bekannt als eine Level-1-Autismus-Spektrum-Störung, durch welches sie mit mehreren Problemen zu kämpfen hatte: mangelnde soziale Kompetenzen, die Schwierigkeiten darin, anderen in die Augen zu schauen und das Gesagte so zu interpretieren, wie es ihr Gegenüber in Wahrheit meinte. Daher hatte sie sich angewöhnt, den Personen, die mit ihr sprachen, zwar nicht direkt in die Augen zu schauen, aber dafür einen Punkt am Kopf zu fixieren; meistens die Stirn oder ein Ohr.


»Tragen Sie uns Ihren Aufsatz über den sagenumwobenen Ritter Siegfried und seinen Kampf gegen den Drachen Fafnir gemäß der germanischen Mythologie vor. Alle anderen hören zu und überprüfen die Angaben.«


Diana atmete kaum merklich, als sie auf ihr Blatt starrte und versuchte, ihre Mitschüler einfach auszublenden, damit sie nicht abgelenkt wurde. Dann begann sie zu erzählen:


»Der Kampf gegen den Drachen Fafnir ist ein zentrales Element in der Nibelungensage. Der Ritter Siegfried erschlägt in der Sage den Drachen Fafnir, reißt den Schatz, den der Drache bewacht hatte, an sich und badet anschließend in dem Blut Fafnirs, wodurch er nahezu unverwundbar wurde; nahezu deshalb, weil bei seinem Bad in dem Blut ein einzelnes Blatt auf seinen Rücken fiel, wodurch es eine Stelle gab, die nicht von dem Blut berührt wurde und somit verwundbar blieb. Eben diese Stelle führte der Sage nach später auch zu Siegfrieds Tod. Man erkennt viele Parallelen zu den Sagen des griechischen Helden Achilles, als er im Wasser des Styx badete …«


So sprach sie noch einige Minuten weiter und erzählte ausführlich über die alten Geschichten, die vor Jahrhunderten erzählt und aufgeschrieben wurden, bis sie zum letzten und für Mr. Rohan wichtigsten Punkt kam.


»Viele Wissenschaftler vermuten, dass Menschen wie Siegfried oder auch Reisende schlicht und einfach knöcherne Überreste von Dinosauriern gefunden hatten, die sie sich zu dieser Zeit nicht anders erklären konnten, als dass sie es mit den Knochen von Drachen zu tun hatten. Daraus erdachten sie sich dann die Geschichten von großen Heldentaten und sagenhaften Schätzen.«


Mr. Rohan hatte ihr aufmerksam zugehört und während des gesamten Vortrags kein Wort gesagt. Nun legte er nachdenklich die Hand ans Kinn und rieb sich seinen sauber rasierten Bart.


»Zufriedenstellend«, sagte er schließlich und machte sich eine Notiz im Klassenbuch. Zufriedenstellend bedeutete bei ihm etwas zwischen einer Zwei und einer Drei, womit Diana mehr als glücklich war.


Nach und nach trugen die anderen aus der Klasse ebenfalls ihre Aufsätze vor; anders als in anderen Fächern wagte es bei Mr. Rohan auch niemand, die Hausaufgaben nicht zu machen, egal ob absichtlich oder aus Versehen.


Diese Tatsache sorgte dafür, dass die Stunde ohne eine Strafe durch Mr. Rohan endete, und als er seine Tasche klickend zuschnappen ließ, konnte man das erleichterte Aufatmen innerhalb der Klasse fast hören.


»Auf ein Wort, Ms. Blackwing«, sagte Mr. Rohan zu ihr, als sie gerade aufgestanden war und hinter ihren Mitschülern auf den Schulhof gehen wollte. Nervös trat sie stattdessen zu seinem Pult vor und wartete ab.


»Sie müssen noch ein bisschen an Ihren Anfängen arbeiten«, erklärte er ihr leise und ernst. »Ab dem Mittelteil wird es bei Ihnen immer besser, aber in der Einleitung haben Sie noch Schwierigkeiten, die kommenden Informationen anzugeben.« Er wartete einen Moment ab, dann sagte er: »Das wäre alles. Sie können gehen.«


»Ja, Sir«, sagte Diana höflich und auch etwas erleichtert und ging rasch aus dem Klassenzimmer hinaus. Da sie seit Langem wusste, dass der Schulhof ein Hort von Menschenmassen und lauten Geräuschen war, gemixt mit umherfliegenden Bällen in allen Formen und Größen, ging sie gar nicht erst auf den Hof zu, sondern begab sich stattdessen zum Aufenthaltsraum, welcher allen Schülern zur Verfügung stand und als Rückzugsort für die Pausen und Freistunden diente. Auch wenn hier ebenfalls Leute anwesend waren, war es nicht ansatzweise so laut und überfüllt wie auf dem Schulhof.


Der Aufenthaltsraum war sehr schlicht eingerichtet, mit einigen Tischen und Stühlen und Sofas als Sitzgelegenheiten sowie einem in einer Ecke eingerichteten PC, den die Schüler etwa zur Recherche benutzen durften.


Rasch schnappte sie sich einen freien Platz auf einem der Sofas, legte ihre Tasche neben sich ab und nahm ihr Buch heraus, das sie vor der ersten Stunde schon angefangen hatte.


Doch kaum hatte sie die aktuelle Seite aufgeschlagen, wurde die Tür zum Aufenthaltsraum erneut schwungvoll geöffnet, und sie knurrte innerlich: Melissa kam herein gestiefelt und feixte sofort in ihre Richtung, als sie Diana entdeckte.


»Na schön, na schön, na schön«, sagte sie herablassend, ließ sich auf einen Stuhl vor dem Sofa fallen, schlug die Beine übereinander und schaute sie mit dem Kopf auf die Hand gestützt an. »Du hast eventuell mitbekommen, dass Mr. Rohan meinen Aufsatz nicht so gut fand wie deinen – natürlich nur, falls du zu dem Zeitpunkt in unserer Welt warst und nicht wieder in deiner.«


»Und ich habe dir schon oft gesagt, dass es dich nichts angeht, wo ich mich aufhalte«, gab Diana wachsam zurück.


»Nun sei doch nicht gleich so zickig«, sagte Melissa neckend und spielte mit einem Zeigefinger in ihren Haaren herum. »Glaub mir, wenn du einfach nur ein wenig offener wärst und dich ein bisschen stylischer kleiden würdest, würde dich vielleicht auch mal ein Junge um ein Date bitten, so wie ich es immer wieder erlebe.«


Diana seufzte auf. Nicht nur, dass Melissa vor allem und jedem, aber besonders vor ihr mit ihrer Beliebtheit angab, nein, sie nutzte auch noch jede Gelegenheit, ihr auf die Nase zu binden, dass ich die Außenseiterin des Jahrgangs war.


»Wenn du ganz lieb bitte sagst, stelle ich dich vielleicht mal ein paar süßen Jungs aus der zwölften Klasse vor«, schlug Melissa zwinkernd vor.


»Verzichte dankend«, erwiderte Diana kühl. »Ich erinnere mich noch gut an die Tüte Chips, die du mir mal angeboten hast und in die du, ohne dass ich es wusste, extra scharfes Currypulver geschüttet hattest. Wenn du also sonst nichts zu sagen hast, schlage ich dir meinerseits vor, du gehst zu deinen kichernden Freundinnen zurück.«


»Ach was, wieso das denn?«, wollte Melissa mit falsch süßlicher Stimme wissen. »Der Raum ist doch groß genug für uns alle. Aber es ist gut, dass du meine Freundinnen erwähnst; ich hol sie mal schnell. Und dann arbeiten wir an deiner nicht vorhandenen Persönlichkeit, Ms. Emotionslos.«


»Ich heiße Blackwing!«, rief Diana ihr noch nach, aber Melissa beachtete sie nicht mehr, sondern stolzierte aus dem Raum.


Rasch überlegte sie. Wenn sie jetzt blieb, würde sie sich in wenigen Minuten nicht mehr nur mit Melissa, sondern auch noch mit ihren Freundinnen rumschlagen müssen, die zwar weniger beliebt, aber mit Sicherheit genauso eingebildet wie sie waren.


»Vor dem Hintergrund ist selbst der Schulhof angenehm«, entschied Diana, schwang sich die Tasche über die Schulter und floh aus dem Aufenthaltsraum, ehe Melissa mit ihrer Clique anrückte.


Auf dem Schulhof angekommen, setzte sie ihre Sonnenbrille und die Kopfhörer wieder auf und zog sich an eine unauffällige Stelle zurück, wo nur selten jemand hinkam.


Dort setzte sie sich auf eine Parkbank, atmete einmal tief durch und schlug dann wieder ihr Buch auf. Endlich hatte sie Ruhe für die fünfzehn Minuten Pause, die noch übrig waren.


Doch auf einmal stoppte die Musik auf ihren Kopfhörern genauso abrupt wie vorhin beim Durchqueren des Schultors. Genervt nahm Diana sie noch einmal ab und überprüfte sie von allen Seiten. Doch sowohl das Gerät als auch ihr Handy waren noch voll funktionsfähig, und laut ihrem Handy lief die Musik normal weiter; die Lautstärke war nach wie vor weit aufgedreht.


»Hallo. Hast du nach mir gesucht?«, erklang wieder die seltsame Stimme, die sie bereits beim ersten Ausfall ihrer Kopfhörer zu hören geglaubt hatte.


Diana erstarrte wie vom Blitz getroffen und schaute mich hektisch um. Doch genau wie zuvor war niemand in der Nähe, der sie anschaute.


»Na gut, irgendjemand will mich schon wieder auf den Arm nehmen«, beschloss sie und stand wütend auf, um sich auf die Suche nach dem Scherzkeks zu machen, der es auf sie abgesehen hatte.


»Glaub mir, ich will dich keineswegs auf den Arm nehmen; auch wenn ich es könnte«, sagte die Stimme weiter; sie konnte die Tonart nicht genau ausmachen, aber es hörte sich an, als ob die Person sich amüsierte. Die Stimme klang melodisch, weiblich und vollkommen unbekannt; in jedem Fall konnte sie sich nicht daran erinnern, dass die Stimme von irgendjemandem aus Melissas Clique so klang.


»Wer bist du? Wo bist du? Was willst du von mir?«, fragte Diana in keine bestimmte Richtung und wartete auf die Antwort, die ich auch prompt erhielt: »Das wirst du erfahren, sobald du in den kleinen Wald hinter deiner Schule gehst. Glaub mir, das wird etwas Besonderes für dich; keine Sorge, mit diesem Mädchen aus deiner Klasse hat es nichts zu tun.«


Diana hörte aufmerksam zu, und dabei fiel ihr etwas Merkwürdiges auf: die Stimme kam gar nicht aus einer Richtung, nein, es hörte sich so an, als würde die fremde Person in ihrem Kopf zu ihr sprechen.


»Du wirst alles verstehen, wenn du in den kleinen Wald hinter deiner Schule gehst«, wiederholte die Stimme, und sie klang jetzt eher freudig und erwartungsvoll als amüsiert.


Diana seufzte auf und schaute in Richtung des kleinen Waldstückes, das zur Schule gehörte; er war ein häufig genutztes Territorium für die naturwissenschaftlichen Kurse und Clubs.


Schließlich entschloss sie sich dazu, zumindest einmal nachzuschauen. Also machte sie sich langsam auf den Weg, und bald darauf hatte sie das Waldstück erreicht, das eine Ansammlung amerikanischer Fichten darstellte und eine gut übersichtliche Tier und Pflanzenwelt beheimatete.


»Hoffentlich bereue ich das nicht«, sagte Diana wachsam zu sich selbst und wagte einige Schritte in den Wald hinein, immer in der Erwartung, in irgendeine Falle von Melissa und ihren Freundinnen zu laufen.


»Du bist wirklich genauso misstrauisch, wie ich es immer gesehen habe«, erklang die fremde weibliche Stimme erneut in ihrem Kopf, und ein kurzes Lachen war zu hören.


»Ich würde gerne mal wissen, was daran so lustig sein soll«, meinte Diana ungehalten und ging noch etwas weiter hinein. »Wo genau soll es denn nun sein?«


»Du bist so gut wie da. Wenn du auf die Kleintiere am Boden achtest, siehst du, dass du mir immer näher kommst.«


Überrascht schaute Diana zu ihren Füßen herunter, und tatsächlich wuselten unzählige Ameisen und andere winzig kleine Tiere, alle aus einer Richtung kommend, an ihr vorbei.


»Na schön, jetzt wird es unheimlich«, sagte sie zu sich selbst und ging etwas weiter, während sie weiter auf die Ameisen achtete und in die Richtung ging, aus der sie kamen.


»So ist es gut. Sobald du um diese Hütte da gehst, bist du da«, fuhr die Stimme fort, und sie hörte sich nun sehr aufgeregt an. »Ich hoffe, du erschrickst nicht zu sehr, wenn du mich das erste Mal siehst.«


»Zum ersten Mal sehen? Was soll das denn nun wieder heißen?«, fragte Diana und blieb abrupt vor der kleinen Hütte stehen, die die Stimme erwähnt hatte. Es war ein aus Holz gebauter Geräteschuppen, in dem die Schule diverse Geräte für die Waldpflege aufbewahrte, so wie Pflanzensamen, Gießkannen und viele andere Gartengeräte.


»Es heißt genau das, was es heißt. So, nur noch ein paar Schritte weiter … Jetzt müsstest du mich sehen können, Diana ...«


Vorsichtig ging sie um die Ecke der Hütte und erstarrte vor Schreck.


Sie hatte wahrlich mit allem gerechnet, aber nicht damit.


Wenige Meter von ihr entfernt stand ein Drache. Ein europäischer Drache, der auf allen Vieren dastand und seine Flügel über dem Rücken eingeklappt hatte. Seine Schuppen waren sowohl von einem tiefen Rot als auch von einem strahlenden Königsblau, und einige schwarze Anteile waren ebenfalls vorhanden. Der massige Kopf war mit zwei Reihen rasiermesserscharfer Zähne ausgestattet, und die goldfarbenen Augen des Tieres schienen Diana zu durchbohren. Die Krallen, die mindestens so scharf aussahen wie die Zähne, glitzerten in dem Sonnenlicht, das durch die Blätterkrone schien.


Diana stand da wie festgefroren und schaute den Drachen fassungslos an. Sie schätzte seine Schulterhöhe auf etwa drei Meter, was ihn mehr als einen Meter größer machte als sie selbst, aber nicht zu groß, um über die Bäume zu gelangen, ohne zu fliegen.


»Ich freue mich sehr, dir endlich von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, anstatt dich bloß aus der Ferne zu beobachten«, sprach der Drache ruhig und betrachtete die Sechzehnjährige mit seinen gold glänzenden Augen.


Diana hingegen wusste nicht, wo ich überhaupt hinsehen sollte; auf die Krallen, die Flügel, die Zähne, den lässig über den Boden peitschenden Schweif oder in diese leuchtenden Augen.


»Dir scheint es ordentlich die Sprache verschlagen zu haben, Diana«, fuhr der Drache fort und kicherte amüsiert. Diana fiel auf, dass sich sein Kiefer beim Sprechen nicht bewegte; sie hatte sich also nicht geirrt, und das riesige Tier sprach wirklich in ihrem Kopf. »Nun ja, so wie ich dich aus meinen bisherigen Beobachtungen heraus einschätze, wirst du deine Sprache bald wiederfinden und eine Menge Fragen an mich haben; ich werde bereit sein, sie dir zu beantworten.«


Diana wich einen Schritt zurück und ihre Knie knickten ein; sie ließ sich auf einen Stein hinter ihr sinken und starrte den Drachen noch immer an wie eine Halluzination.


»Bist du … ich meine, sehe ich dich gerade … wirklich?«, brachte sie schließlich heraus.


»Allerdings. Ebenso real wie diese Melissa, mit der du so oft Stress hast«, bestätigte der Drache geduldig und bewegte den Kopf ein wenig hin und her. »Aber vielleicht hilft es, wenn wir uns erst einmal ordentlich vorstellen. Ich wäre an deiner Stelle wohl auch erst einmal überwältigt. Also: Diana Blackwing, ich bin Violet, dein Drache.«









II


Das Schicksal


Mein … mein Drache?«, wiederholte Diana leise und noch immer vollkommen fassungslos. Sie stand vor dem roten, blauen und schwarzen Drachen, der sich als Violet vorgestellt hatte, und starrte in diese funkelnden goldfarbenen Augen, die im Sonnenlicht funkelten.


»Ja, Diana. Ich bin dein Drache«, erwiderte Violet geduldig und streckte dabei ihre langen, ledrigen Flügel, die mehr als doppelt so lang sein mussten wie ihr Körper. »Ich bin zunächst einmal sehr erfreut, dass du nicht geschrien hast und vor mir weggelaufen bist; das wäre kein schönes Kennenlernen gewesen.«


Diana blinzelte mehrmals. »Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, was ich überhaupt tun soll … ich meine, hier steht gerade ein Drache vor mir … obwohl alles, was ich weiß, darauf hinausläuft, dass es Drachen nur in Geschichten gibt ...«


»Ach ja, den Satz habe ich erwartet«, gab Violet belustigt zurück und lachte kurz auf. »Du musst wissen, ich habe dich schon seit deiner Kindheit hin und wieder aus der Ferne beobachtet und unter anderem von diesen Drachenbüchern mitbekommen, die du bis heute so gerne liest. Obwohl sie zugegeben nicht schlecht sind, versteifen sich die meisten meiner Meinung nach doch zu sehr auf eine Handlung in alten Tagen.«


»Warte, hast du mich beobachtet?«, fragte Diana verunsichert.


»Keine Sorge, deine Geheimnisse sind bei mir sicher, Diana«, versprach Violet amüsiert und zuckte kurz mit dem Kopf. »Bereits beim Moment deiner Geburt habe ich es gespürt – man könnte es Instinkt nennen – dass das Schicksal uns beide als Partner vorgesehen hat. Die letzten Jahre, die ich noch warten musste, bis du endlich alt genug warst, waren hart für mich; ich muss zugeben, ich konnte mich selbst kaum noch bremsen, dir endlich persönlich zu begegnen und mit dir sprechen zu können.«


Diana lehnte sich ein wenig zurück, bis ihr Rücken an einem Baum stoppte, der direkt hinter dem Felsen stand, auf den sie gesunken war. »Du hast dich also auf deinen Instinkt verlassen, um zu erfahren, dass wir beide Partner sind?«


»Ganz genau. Und die nächste Frage kannst du dir sparen; die Antwort lautet: Nein. Der Instinkt eines Drachen trügt so gut wie nie, und garantiert nicht beim Finden des Reiters oder der Reiterin.«


Diana entschied, dass sie wohl nicht mehr in diesem Punkt erfahren würde, und ging daher zu ihrer nächsten Frage über: »Und was genau habe ich nun als … na ja, als Drachenreiterin zu tun? Ich meine, in den Büchern, die ich gelesen habe, gibt es meist eine große Aufgabe zu erfüllen.«


»Aber im Gegensatz zu den Büchern, die du liest, ist diese Aufgabe von niemandem gestellt und auch nicht vom Schicksal selbst vorherbestimmt; oder wie es mir ein weiser alter Drache einmal erklärte: Das Schicksal zeigt dir den ersten Schritt, aber laufen musst du selbst.«


Diana starrte Violet für einen Moment an, dann sagte sie: »Und das bedeutet also, dass wir selbst entscheiden, wie wir unsere Partnerschaft nutzen?«


»Ganz genau, Diana«, sagte Violet, offenbar froh, dass ihre Reiterin das so schnell begriffen hatte. »Vielleicht erzähle ich dir einfach mal ein paar Beispiele von Drachen und ihren Reitern, von denen ich im Laufe der Zeit gehört hatte.«


Diana war zwar sehr neugierig darauf zu erfahren, was es alles für Drachenreiter gegeben hatte, aber in diesem Moment riss das vertraute Klingeln der Schulglocke sie aus ihren Gedanken.


»Es scheint jedoch, als müssten wir das verschieben«, bemerkte Violet und schnaubte leicht, woraufhin zwei kleine Rauchschwaden aus ihren Nüstern aufstiegen. »Viel Glück bei deinem Test übrigens.«


»Das werde ich auch brauchen können«, meinte Diana, der jetzt erst klar wurde, was das für sie bedeutete. »Ich bezweifle, dass ich mich nach dieser Begegnung heute noch auf irgendwas konzentrieren kann, und dabei habe ich sowieso schon eine Konzentrationsschwäche.«


»Ach, da wäre ich an deiner Stelle mal nicht so vorschnell«, sagte Violet geheimnisvoll. »Geh erst einmal in deine Klasse zurück; nach deinem heutigen Unterricht treffen wir uns wieder hier und setzen unser Gespräch fort. Achte nur darauf, dass dir niemand folgt oder dich hierher gehen sieht; als Drachenreiterin unterliegst du einer absoluten Schweigepflicht.«


Diana wollte nachfragen, was genau sie damit meinte, aber ihr war klar, dass sie jetzt erst einmal den Unterricht hinter sich bringen musste, ehe sie weitere Antworten bekommen konnte.


»Wir können auch während der Schulzeit miteinander reden, ohne dass du in den Wald kommen musst«, meinte Violet nun. »Eine gute Gelegenheit für dich, deine innere Stimme auszuprobieren.«


»Innere … nein, Einzelheiten später«, riss Diana sich zusammen und rannte dann so schnell wie möglich aus dem Wald, um noch rechtzeitig zur nächsten Stunde zu kommen.


Als sie wenige Sekunden vor Eintreffen des Lehrers in den Raum rannte und sich auf ihren Platz fallen ließ, konnte Diana aus dem Augenwinkel sehen, wie sich Melissa in der ersten Reihe feixend zu ihr umdrehte; sie genoss es offensichtlich, früher als Diana angekommen zu sein.


»Also dann, sobald jeder die Aufgaben hat, fangen Sie an; Sie kennen die Regeln«, sprach Mr. Minarva, der Physiklehrer der zehnten Klasse, während er durch die Klasse flitzte und die Blätter mit der Rückseite nach oben vor den Schülern platzierte.


Noch immer vollkommen durcheinander von der Begegnung mit Violet starrte Diana auf das Aufgabenblatt. Sie hatte dieses Gefühl nicht zum ersten Mal, aber so schlimm wie jetzt war es noch nie gewesen: Es war, als wäre all der Stoff, den sie die letzten Tage gelernthatte, einfach verschwunden.


»Nur keine Panik, Diana«, erklang auf einmal die Stimme von Violet in ihrem Kopf. »Ich kann dir die Dinge, die du gelernt hast, ins Gedächtnis rufen.«


Diana erschrak. Hatte Violet sie also auch an den Abenden beobachtet, die sie mit Lernen verbracht hatte?


»Ähm, na gut ...«, dachte Diana zögerlich und erschrak. Konnte Violet diese gedachte Antwort überhaupt hören?


»Ich habe dich laut und deutlich gehört, Diana«, versicherte ihr Violet freundlich. »Du hast eine sehr starke Fantasie und Vorstellungskraft; dies macht deine innere Stimme stark. Du siehst, mit einem Drachen sprechen zu können hat durchaus seine Vorteile. Also, erinnere dich wieder daran ...«


Diana versuchte, sich wieder an all die Dinge zu erinnern, die sie immer wieder durchgenommen hatte, und es schien fast, als würde Violet ihr dabei helfen, diese Erinnerungen zu fokussieren: am Ende der Stunde war sie durchaus zufrieden mit ihrem Ergebnis, als sie den Test zurück an Mr. Minarva gab.


»Lief doch gut«, meinte Violet in ihrem Kopf. »Ich muss dir jedoch sagen, dass du dich daran nicht unbedingt gewöhnen solltest; ich kann dir zwar helfen, deine Gedanken zu fokussieren, aber lernen musst du nach wie vor selbst.«


»Ich denke, damit komme ich klar«, dachte Diana zurück, immer noch überrascht, wie deutlich sie mit ihrem Drachen über bloße Gedanken kommunizieren konnte. »Heute steht nichts Großes mehr an; also sollte ich diesen Schultag gut überstehen können.«


Und so war es auch: der Rest des Tages verlief ohne große Herausforderungen oder Probleme, und als es endlich zum letzten Mal für heute klingelte, ging Diana absichtlich langsam aus dem Gebäude und wartete ab, bis sie keine Leute mehr um sich herum sah, dann machte sie sich erneut auf den Weg in das Wäldchen.


Violet wartete an genau der gleichen Stelle, an der sie sich vorher getrennt hatten, und schien bereits ungeduldig zu werden.


»Schön, nun können wir unser Gespräch ja in Ruhe fortsetzen«, meinte der Drache zufrieden, nachdem Diana sich wieder auf dem Felsen niedergelassen und ihren Rucksack abgelegt hatte. »Du hast wahrscheinlich eine ganze Menge Fragen an mich; ich werde mein Bestes tun, sie zufriedenstellend zu beantworten.«


»Also gut«, sagte Diana laut, legte die Hand ans Kinn und überlegte. »Mal sehen … kannst du nur in Gedanken sprechen oder warum höre ich dich nicht laut?«


Violet schwieg einen Moment, ehe sie antwortete: »Das ist zugegebenermaßen nicht die Frage, die ich erwartet habe, aber sie ist nicht weniger nachvollziehbar. Um sie zu beantworten: Ja, wir Drachen können nur in Gedanken sprechen. Deine komische laute Sprache ist nichts für uns; lediglich du kannst laut mit mir sprechen, da unsere Gedanken miteinander verbunden sind. Und da du die Worte beim Sprechen auch denkst, spielt es zwischen uns beiden im Endeffekt keine Rolle, ob du laut sprichst oder nicht, jedenfalls dann nicht, wenn wir auf Hörweite zueinander sind.«


Diana hörte aufmerksam zu und nickte dann. »Du hast wahrscheinlich erwartet, dass ich zuerst frage, wie es überhaupt sein kann, dass Drachen entgegen allen menschlichen Wissens existieren, oder?«


»Offen gestanden ja«, gab Violet zu. »Andererseits hast du allem Anschein nach die Existenz von Drachen ziemlich schnell akzeptiert. Dennoch kann ich es dir kurz erklären: Wir Drachen existieren schon seit Urzeiten, auch wenn heute niemand mehr sagen kann, wie lange genau und wann das alles anfing. Durch einige Begegnungen im Laufe der Jahrhunderte, die du als Sagen und Legenden kennst, wisst ihr Menschen indirekt von uns, aber zu unserem Glück wurden meinesgleichen in die Welt der Mythen und Geschichten verbannt; das war das Beste, was unserer Spezies hätte passieren können.«


»Weil ihr dann in Ruhe leben konntet, ohne dass Menschen euch jagen?«, tippte Diana.


»Unter anderem auch deswegen. Du musst wissen, dass leider nicht alle Drachen auf der Welt so umgänglich sind wie ich. Genau wie bei euch Menschen gibt es auch Drachen, deren Herzen von Hass und dem Willen nach Zerstörung erfüllt sind, und auch diese bekommen oft einen Reiter oder eine Reiterin. Diese sind meistens von einem ähnlichen Gemüt wie ihre Drachen.«


»Moment«, sagte Diana erschrocken und beugte sich etwas vor. »Soll das heißen, es könnte theoretisch passieren, dass auf einmal Drachen und ihre Reiter in New York oder sonst wo auf der Welt einfallen und Chaos und Zerstörung anrichten?«


Violet schnaubte kurz belustigt, dann sagte sie: »Da kann ich dich beruhigen: Solange nicht eine Menge Voraussetzungen erfüllt sind, kann so etwas nicht passieren. Glaub mir, wäre es bösartigen Drachen möglich, einfach so anzugreifen, hätten sie das schon vor Jahrhunderten getan. Nein, Diana, Drachen können nicht Zerstörung verursachen, wie sie gerade wollen, zumindest nicht in der Welt der Menschen; sie werden von uralten Gesetzen gebunden, denen sie sich nicht einfach widersetzen können. Lass es mich einmal so sagen, indem ich dir nun meinerseits eine Frage stelle: Glaubst du, jemand hätte mich gesehen, während ich hier zwischen den Bäumen saß und auf dich gewartet habe?«


Diana blinzelte verwirrt und überlegte. Das hatte sie sich tatsächlich nicht gefragt; dabei wusste sie, dass hier nahezu täglich mindestens eine Klasse herkam, entweder um sich mit naturwissenschaftlichen Projekten zu beschäftigen oder um den Müll zu entsorgen, der von rücksichtslosen Teenagern und anderen Spaziergängern hinterlassen wurde.


»Anhand der Art, wie du deine Frage stellst, tippe ich auf ein Nein«, sagte Diana schließlich.


»Sehr gut erkannt, junge Drachenreiterin«, lobte Violet sie und legte ein wenig den Kopf schief. »Normale Menschen können Drachen weder sehen noch hören oder spüren; ein bisschen wie bei Geistern. Du hingegen bist, wie es in den alten Büchern genannt wird, ›ein Kind, geboren in sternenklarer Nacht‹, was dich zu etwas Besonderem macht. Und unsere erste Begegnung war sozusagen der Auslöser, der diese besondere Eigenschaft, Drachen wahrzunehmen, in dir geweckt hat.«


Diana musste sich bei diesen Worten kurz sammeln. ›Besonders‹ war ein Wort, das sie eher selten im Zusammenhang mit sich selbst hörte, wenn es nicht gerade um ihre Entwicklungsstörung ging.


»Das bedeutet also …«, setzte sie dann an.


»… dass ich einfach neben dir über die Straße laufen könnte und die Leute würden nicht einmal mit der Wimper zucken«, beendete Violet ihren Satz.


Diana war ziemlich beeindruckt. »Das ist ja echt gut … mir fällt nämlich gerade ein, mein Vater wird sich bestimmt wundern, wenn ich nicht nach Hause komme.«


»Das ist richtig. Und ich sagte zwar, ich könnte neben dir laufen, aber das wäre ja langweilig, vor allem wenn wir uns gerade erst getroffen haben.«


Diana blickte überrascht in Violets goldene Augen; in ihrem Kopf nahm langsam ein Gedanke Gestalt ein. »Willst du etwa sagen, dass ich ...«


»Es wäre doch verschwendetes Potential, einen Drachen zu haben und dann nicht zu fliegen, oder etwa nicht?«, meinte Violet leicht neckend und drehte sich dann ein wenig, sodass sie seitlich zu Diana stand.


»Wow, ich … weiß nicht, was ich dazu sagen soll ...«, brachte Diana gerade so hervor, während sie langsam auf ihren Drachen zuging.


»Dann rate ich dir, dass du am besten nichts sagst und das Folgende einfach genießt; bedenke, dass nur auserwählten Menschen so etwas möglich ist.«


Diana stand jetzt genau vor Violet und wollte ihre Hand ausstrecken, hielt aber inne. »Warte mal. Würden denn die Leute nicht zumindest mich sehen, wenn ich auf deinem Rücken fliege?«


»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Diana; solange du auf meinem Rücken fliegst, können die Menschen dich genauso wenig wahrnehmen wie mich«, versicherte Violet ihr. »Daher gibt es keinen Grund mehr, nicht auf meinen Rücken zu klettern.«


Violet hatte recht; es gab keinen Grund mehr zu zögern, und doch, das Gefühl, als Diana das erste Mal die Hand auf die schwarzen, roten und blauen Schuppen ihres Drachen legte, war wie ein Elektroschock, der durch ihren ganzen Körper fuhr; es war wie eine Feuertaufe.


Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, kletterte Diana empor, bis sie zwischen den Stacheln auf Violets Rücken saß. »Ich komme nicht umhin, zuzugeben, dass ich nervös bin, Violet«, sagte Diana ehrlich, als sie die Hände um die Rückenzacke vor ihr schlang.


»Ich kann das gut verstehen«, sagte Violet freundlich. »Ich erinnere mich auch noch gut daran, wie ich als kleiner Drache das erste Mal geflogen bin.«


»Und wie lief es?«, wollte Diana wissen.


»Gar nicht mal so gut; ich bin gegen einen Baum gekracht«, gab Violet zu und lachte kurz. »Unnötig zu erwähnen, dass mir sowas heutzutage nicht mehr passiert. Und übrigens möchte ich noch darüber informieren, dass ich kein sonderlich großer Freund meines Namens bin.«


»Wieso das denn?«, fragte Diana erstaunt. »Etwa weil du keine violetten Farbanteile besitzt?«


»Daran liegt es nicht einmal; ich mag den Namen an sich einfach nicht«, sagte Violet, während sie langsam zu laufen begann, um den Wald zu verlassen. »Ich wurde schon oft gefragt, was der Name Violet mit meinen elektrischen Fähigkeiten zu tun hat; glaub mir, das kann im Laufe der Zeit sehr nerven.«


»Warte, sagtest du gerade elektrisch?«, fragte Diana staunend.


»Richtig; das Feuer, das ich speie, ist kein normales brennendes - es ist elektrisch geladen«, erklärte Violet geduldig.


Bei diesen Worten kam Diana eine Idee. »Wie wäre es denn dann mit einem Spitznamen? Wenn du elektrisch geladenes Feuer speien kannst, könntest du doch Volt heißen, nach dem italienischen Physiker und Erfinder der Batterie, Alessandro Volta; nach ihm ist ja auch die Maßeinheit Volt benannt.«


Einen Moment lang herrschte Stille. Violet schien über diesen Vorschlag nachzudenken. Dann sagte sie: »Das ist eine gute Idee, Diana; dann werde ich von heute an Volt heißen.«


Diana musste bei dem Gedanken daran lächeln, was bei ihr nicht allzu oft vorkam. »Dann ist es entschieden.« Als sie jedoch einen Blick auf ihre Uhr warf, erschrak sie. »Jetzt müssen wir aber wirklich los; mein Dad macht sich bestimmt schon Gedanken.«


»Richtig«, stimmte Volt zu; sie waren inzwischen aus dem Wäldchen herausgekommen und blickten auf die Straßen von Manhattan, wie immer überfüllt mit Autos, Taxen, dem öffentlichen Nahverkehr und unzähligen Fußgängern.


»Achtung, es geht los. Halt dich gut fest, Drachenreiterin«, warnte Volt Diana vor, ehe sie auf einmal zu rennen begann und ihre langen Flügel ausbreitete.


Der Ruck, mit dem sich ihr Drache in die Lüfte erhob, nahm ihr für einen Moment den Atem, und als Volt mit kräftigen Flügelschlägen höher stieg, drehte sich für einen Moment alles in Dianas Kopf.


»Dein Schwindelgefühl wird nachlassen«, sagte Volt beruhigend, während sie noch etwas höher flog und sich dann geradeaus wandte. »Ich rate dir, versuche, deinen ersten Flug zu genießen; wie ich vorhin bereits sagte, so etwas ist nur besonderen Menschen vorbehalten.«


Diana blinzelte mehrmals, um das Schwindelgefühl zu vertreiben, und schaute dann auf ihre Umgebung:


Es war wahrlich ein unglaublicher Anblick, die belebten Straßen von New York aus der Vogelperspektive betrachten zu können; all die Autos, die öffentlichen Verkehrsmittel und die geschäftig umherlaufenden Fußgänger wirkten eher wie Spielzeuge von oben; wenn sie nach links und rechts schaute, konnte Diana im Inneren der höheren Gebäude Büros und diverse andere Einrichtungen sehen, und absolut niemand starrte sie auch nur schief an, selbst wenn er direkt auf sie schaute.


»Das ist einfach unglaublich«, sagte Diana fasziniert und blickte immer wieder in alle Richtungen, um so viele Eindrücke wie möglich zu sammeln. »Ich hätte niemals gedacht, so etwas mal mit meinen echten Augen sehen zu können.«


»Ja, denn vorher konntest du es dir nur vor deinem inneren Auge vorstellen«, scherzte Volt in ihren Gedanken. »Aber du hast recht: es hat etwas für sich, die Dinge mal von oben zu betrachten.«


Diana fokussierte ihren Blick nun auf den Boden und betrachtete die Menschen genauer. Wenn die wüssten, dass über ihnen ein Drache und seine Reiterin fliegen, dachte sie und lächelte leicht, während ihr der Wind durch ihr langes schwarzes Haar fuhr.


»Wir sind so gut wie da«, verkündete Volt ihr und riss sie damit aus ihren Gedanken. Diana blickte überrascht wieder vor sich und stellte fest, dass Volt recht hatte: Sie waren in der Straße angekommen, in der sie wohnte. Das mehrstöckige Wohnhaus, in dem Diana mit ihrer Familie in einer der Wohnungen im obersten Stock wohnte, lag jetzt direkt unter ihnen.


»Du stellst am besten sicher, dass niemand in Sichtweite ist, wenn du absteigst«, meinte Volt, als sie langsam tiefer ging. »Sobald du von meinem Rücken kletterst, wird jeder dich wieder sehen und hören können.«


Diana verstand und blickte genau auf die Dachterrasse, die ihre Wohnung wie ein Ring umgab. Niemand war zu sehen, weder auf der Terrasse noch durch die Fenster.


»Ich denke, die Luft ist rein«, sagte sie leise, als Volt vor der Terrasse landete und sich seitlich positionierte, sodass Diana mit einem gekonnten Sprung auf festem Boden landen konnte.


»Wo willst du denn jetzt hin, solange ich Zuhause bin?«, wollte sie daraufhin wissen und starrte ihren Drachen an, der auf der Stelle mit den Flügeln schlug.


»Ich mache mich erst einmal auf die Suche nach einem Ort, den wir als Versteck nutzen können«, erklärte Volt einfach. »Während einer meiner Flüge quer durch Manhattan bin ich bei der Brooklyn Bridge auf einen sehr interessanten Ort gestoßen, den ich mir einmal näher ansehen werde. Und du kannst ja inzwischen vielleicht an deiner Garderobe arbeiten; nichts für ungut, aber du hast nicht die passenden Klamotten für eine Drachenreiterin an.«


Diana sah verwirrt an sich herunter. »Was ist denn an einer Bluse, einer Lederjacke und Jeans auszusetzen?«, wollte sie wissen.


»Die Jacke ist ja in Ordnung, aber der Rest ist doch etwas … schlicht«, meinte Volt und legte ein wenig den Kopf schief. »Und sollten wir uns für einen Weg entscheiden, der das Kämpfen beinhaltet, solltest du dich auch darauf vorbereiten, dir ein Schwert anzuschaffen. Wir sehen uns dann später, Drachenreiterin.«


Mit diesen Worten erhob sich Volt wieder höher in die Lüfte und Diana blieb nichts anderes übrig, als ihren Drachen zu beobachten, wie sie am Himmel über Manhattan verschwand.


»Ein Schwert auftreiben, ein Schwert auftreiben … ist ja nicht so, als gäbe es einen Hofschmied an jeder Bushaltestelle«, meinte Diana kopfschüttelnd.


Vollkommen fertig von den heutigen Ereignissen ging Diana in ihr Zimmer und ließ sich auf ihr Bett fallen, wo sie an die Decke starrte und versuchte, den wirren Wirbel an Reizen und Gedanken in ihrem Kopf irgendwie zu sortieren.


Sie, Diana Blackwing, war also eine Drachenreiterin, die sich entscheiden musste, wie sie ihre Freundschaft zu ihrem Drachen Volt nutzen wollte. Sie war über die Stadt geflogen, hatte Modekritik von ihrem Drachen erhalten und sollte sich ein Schwert zulegen.


Schließlich stand sie auf und ging zu ihrem Schrank. »Etwas passenderes für eine Drachenreiterin also …«, überlegte Diana und ging dabei ihre nicht sehr diverse Auswahl an Klamotten durch. Ihre Jacke hatte sie aufs Bett gelegt.


Nach einigen Minuten hatte sie sich für eine knielange schwarze Hose mit mehreren Bändern, dunkelblaue Kniestrümpfe, rote Schuhe, ein langärmliges königsblaues Hemd und ihre Lederjacke entschieden. »Das passt sogar recht gut zu Volts Farben«, meinte Diana, als sie auf ihre Auswahl starrte und sie vorübergehend zurück in den Schrank packte.


»Diana, bist du da?«, erklang auf einmal die Stimme ihres Vaters, begleitet von einem vorsichtigen Klopfen an der Tür.


»Ja«, gab Diana knapp zurück und setzte sich wieder auf ihr Bett.


Daraufhin ging die Tür auf, und ihr Vater, Marcus Blackwing, betrat den Raum. Er war von recht dürrer Gestalt, hatte kurz geschorene schwarze Haare und trug eine rahmenlose Brille auf der Nase. Wenn er von seinem Job als Englischlehrer an einer Highschool in Brooklyn zurückkam, trug er oft ein Jackett mit Karos und eine rote Fliege.


»Du weißt doch, dass du Bescheid sagen sollst, wenn du nach Hause kommst, anstatt einfach stumm in dein Zimmer zu gehen«, erinnerte Mr. Blackwing seine Tochter zum wiederholten Male und sah sie über den Rand seiner Brille streng an.


»Tut mir leid, Dad«, sagte Diana knapp. »Der Physiktest heute hat sehr geschlaucht.«


»Du solltest dir ein Beispiel an deinem Bruder nehmen, junge Dame. Er ist immer pünktlich zuhause und schreibt Einsen am laufenden Band«, hielt ihr Vater ihr wieder einmal vor, ehe er die Tür hinter sich schloss und Diana wieder allein war.


»Mann … als würde ich dieses Lied nicht schon längst in allen Tonarten kennen, die es gibt«, seufzte Diana und legte die Hände ans Kinn. Bereits seit Lucias’ Einschulung musste sie sich anhören, dass ihr vier Jahre jüngerer Bruder ein absoluter Überflieger in der Schule und noch dazu eine Sportskanone war. Er schrieb nie etwas Schlechteres als eine Eins und spielte außerdem in der Basketballmannschaft seiner Schule.


»Sieh es mal so: Immerhin hast du ihm nun das Dasein als Drachenreiterin voraus«, erklang auf einmal die Stimme von Volt in Dianas Kopf.


Sie erschrak kurz, dann dachte sie zurück: »Das ist wohl richtig. Andererseits wird es bei allem, was er so vollbringt, schwierig, es nicht hinaus zu posaunen.«


»Dann musst du an deiner Selbstbeherrschung arbeiten«, erwiderte Volt streng. »Wie ich bereits erwähnt habe, unterliegst du als Drachenreiterin einer absoluten Schweigepflicht. Dein geheimes Doppelleben darf unter keinen Umständen an einen Nicht-Drachenreiter verraten werden.«


»Ich merke es mir. Sag mal, bist du gerade bei der Brooklyn Bridge?«


»In der Tat, und ich freue mich, dass dieser Ort nicht außerhalb des Radius unserer geistigen Kommunikation ist. Nun, ganz oben auf einem der Brückenpfeiler gibt es eine Art riesigen Raum, der seit Jahren vollkommen leer steht und von dem nur die wenigsten wissen. Das wäre doch ein perfekter Unterschlupf für uns beide.«


Diana staunte nicht schlecht, als sie das hörte. Es klang durchaus interessant. »Dann sehen wir es uns heute Nacht doch einmal an. Wie klingt das?«


»Ich würde es zwar bevorzugen, sich den Raum sofort anzusehen, aber es reicht auch heute Nacht. Dann werde ich so lange etwas durch die Gegend fliegen; hier oben ist es nämlich so voll von Staub, dass ich vor lauter Niesen wahrscheinlich den ganzen Turm in Brand stecken würde.«


Diana seufzte. »Nur gut, dass heute Freitag ist; auch wenn ich mir das Wochenende nicht als riesige Putzaktion vorgestellt habe ...«


»DIANA!«, riss sie auf einmal eine schrille Stimme aus ihren Gedanken.


Diana schreckte auf und sah vor sich. Ihr kleiner Bruder Lucias hatte den Raum betreten und starrte seine große Schwester an. Lucias war zwölf Jahre alt, hatte sauber geschorene blonde Haare und trug wie immer eine Kapuzenjacke über einem Basketballtrikot und Jeans.


»Oh, hallo, Lucias … warum brüllst du denn so?«, fragte Diana, bemüht, sich ihren Schreck nicht anmerken zu lassen.


»Weil ich dich viermal gerufen habe und du überhaupt nicht reagiert hast«, erklärte Lucias und zuckte mit den Schultern. »Ich dachte also, du wärst mal wieder völlig in deiner eigenen Welt und habe deshalb versucht, dich rauszuholen.«


Diana rollte innerlich mit den Augen. Seit etlichen Jahren schon hielten ihr die Leute immer wieder vor, dass sie zu viel tagträumen und sich nicht in der Realität aufhalten würde.


»Wie dem auch sei … was möchtest du, Lucias?«, fragte sie ihren kleinen Bruder dann.


»Ich brauche eines deiner Bücher; wir sollen für den Englischunterricht ein Fantasybuch unserer Wahl lesen und einen Aufsatz darüber schreiben«, erklärte Lucias und verschränkte leicht unsicher die Hände hinter dem Rücken. Er wusste nur zu gut, dass Diana ihre Bücher alles bedeuteten.


»Dann greif zu«, sagte Diana nur knapp und legte sich auf ihr Bett.


Lucias schaute sie kurz verwirrt an, dann jedoch schien er sich dafür zu entscheiden, diese Chance lieber zu nutzen, nahm sich eines ihrer Bücher aus dem Regal und flitzte wieder aus dem Zimmer.


Diana hingegen lag weiter auf ihrem Bett und dachte nach. Ein Schwert zu bekommen war alles andere als leicht, gerade da sie noch minderjährig war; andererseits war sie immerhin in Amerika. Eine Waffe zu finden, dürfte in der Stadt, die niemals schlief, nicht unmöglich sein.


Schließlich ging Diana rüber ins wie immer aufgeräumte Esszimmer, um zusammen mit ihrem Bruder und ihrem Vater zu Abend zu essen. Dianas Mutter, die als Pilotin tätig war, bekam sie nicht oft zu Gesicht, da sie regelmäßig quer über den ganzen Planeten flog.


Während Diana sich Bratkartoffeln auftat und Soße über ihr Fleisch kippte, sah ihr Vater sie noch immer ungehalten an. Diana versuchte, ihn zu ignorieren; jahrelange Erfahrung hatte sie gelehrt, nicht mit ihrem Vater zu diskutieren, wenn er sich auf etwas versteift hatte. Dies führte am Ende nur zu einem stressigen Streit, der ihr noch Stunden danach Kopfschmerzen bereitete.


»Lucias, wie ist denn deine letzte Klausur in Geschichte gelaufen?«, fragte er plötzlich und blickte zu seinem Sohn rüber.


»Eine Eins Plus, Dad«, erwiderte Lucias sofort und schnitt sich dabei ein Stück Fleisch zurecht.


»Sehr schön, mein Junge«, erwiderte der Vater der beiden zufrieden und nickte. »Wenigstens einer in der Familie, der in meine Fußstapfen tritt.«


Er warf Diana einen vielsagenden Blick zu; diese gab sich wiederum große Mühe, an etwas anderes zu denken und ihn zu ignorieren, wie sie es zu tun pflegte, wenn das übliche Thema des Vergleichs zwischen den Geschwistern auf den Tisch kam.


»Den Streit nicht zu suchen ist weise«, schaltete Volt sich plötzlich über Dianas Gedanken in das Gespräch ein. »Aber vielleicht könntest du den Auslöser für die Sticheleien deines Vaters aufhalten, indem du ihn beeindruckst. Zum Beispiel, indem du ihm sagst, dass du etwas Neues lernen möchtest.«


»Und was soll das deiner Meinung nach sein?«, dachte Diana zurück; eigentlich stand es nicht sehr weit oben auf ihrer Prioritätenliste, ihren Vater zu beeindrucken.


»Eine Kampfkunst oder das Fechten zum Beispiel«, schlug Volt vor. »Denn damit würdest du nicht nur für eventuelle Kämpfe rüsten, sondern auch die Möglichkeit haben, deinem Vater eine Lektion zu erteilen; was könnte man mehr wollen?«


Diana spürte, wie überzeugt Volt von dieser Idee war. Und auch sie musste zugeben, dass es sich nicht schlecht anhörte, zumindest ein bisschen Selbstverteidigung zu lernen; und vielleicht würde das Ganze ja auch ihrem Selbstbewusstsein guttun.


»Nun, Diana?«, hörte sie dann wieder die Stimme ihres Vaters, der sich etwas vorgebeugt hatte. »Wann wirst du dich endlich entscheiden, eine Sportart auszuüben?«


»Wie passend«, dachte Diana und schaute dann in Richtung ihres Vaters, als sie sagte: »Ich werde mit dem Fechten anfangen.«


Selten war es so still am Essenstisch der Familie Blackwing gewesen.


»Fechten?«, wiederholte ihr Vater ungläubig und ließ sein Besteck sinken. »Ich würde ja sagen, dass das eine gute Entscheidung wäre, wenn ich nicht wüsste, dass du a) das Ganze nur wegen deinen ganzen Fantasien aus deinen Büchern machst, und dass du b) trotz allem höchstens zwei- oder dreimal hingehst und dann wieder damit aufhörst.«


Diana gab keine Antwort auf diesen Kommentar; sie wusste nur zu gut, dass sie damit bloß ihre Zeit verschwendete. Worte konnten ihren Vater nicht mehr überzeugen, sondern nur noch Taten.


Bis zum Ende des Abendessens sagte keiner mehr ein Wort, und als Diana endlich wieder in ihrem Zimmer war und sich an ihren Computer setzte, um nach einer passenden Fechtschule in ihrer Nähe zu suchen, hörte sie plötzlich laute Flügelschläge aus der Richtung ihres Fensters.


»Ich hoffe, du hast dich schon nach passender Ausrüstung zum Saubermachen umgesehen«, sagte Volt sofort. »Ich rate zudem dazu, dass du dich jetzt ein wenig ausruhst, damit du heute Nacht fit bist.«


»Geht klar«, sagte Diana knapp und fuhr ihren Computer wieder herunter, nachdem sie die Kontaktdaten einer Fechtschule aufgeschrieben hatte, die sie interessierte.


»Ich wünsche angenehme Träume, Drachenreiterin«, sagte Volt freundlich. »Solltest du mich suchen, ich bin vorläufig in einer verlassenen Lagerhalle zwei Straßen weiter.«


Diana nickte knapp, zog sich dann um und entdeckte dabei etwas, das ihr einst ihre Mutter geschenkt hatte: eine Pilotenbrille.


»Das kann ich sicher gut gebrauchen«, sagte sie zufrieden und packte die Brille zu den anderen Klamotten, die sie zurechtgelegt hatte.


Schließlich legte sie sich für einige Stunden aufs Ohr, ehe ihr erster nächtlicher Flug als Drachenreiterin beginnen würde.









III


Erste Konfrontation


Der Fahrtwind ist in der Nacht nochmal ganz anders als am Tag, nicht wahr?«, fragte Volt ihre Reiterin, nachdem die beiden im Schutze der Dunkelheit ihren ersten nächtlichen Flug begonnen hatten. Dieser würde sie geradewegs zur Brooklyn Bridge führen, wo Volt zuvor in einem der Pfeiler eine gute Möglichkeit für ihren Unterschlupf gefunden hatte.


Diana, die in ihrer Drachenreiterkluft auf Volts Rücken Platz genommen hatte, atmete tief ein und bekam so die kühle Nachtluft in die Nase, die sie umgab. »Da kann ich nicht widersprechen«, gab sie zurück und richtete sich die Pilotenbrille, die sie sich beim Abflug aufgesetzt hatte. »Ich hoffe nur, dass ich meinen Vater oder meinen Bruder nicht versehentlich aufgeweckt habe, als ich die ganzen Putzsachen zusammengestellt habe. Oder beide.«


»Da kann ich dich beruhigen: Deine Verwandten schliefen noch tief und fest, als wir aufgebrochen sind«, versicherte Volt ihr. »Ich denke nicht, dass sie deine Abwesenheit bemerken werden; und das gibt uns mehr als genug Zeit, unseren Unterschlupf herzurichten.«


Diana seufzte innerlich auf. Zwar freute sie sich auf den ersten Besuch in ihrem Unterschlupf, andererseits war sie nicht gerade ein Putzteufel. Ihr stand wohl eine nicht sehr angenehme erste Nacht bevor.


»Wenn morgen nicht Samstag wäre, hätte ich dem wohl nicht einfach so zugestimmt«, meinte Diana nachdenklich, während sie ihren Blick über die Lichter von Manhattan unter ihnen streifen ließ. Der Lärm von den Straßen drang bis zu ihrer Höhe hinauf, und Diana musste ständig ihre Blickrichtung ändern, um nicht von den grellen Lichtern geblendet zu werden.


»Ich schlage vor, dass du deinen Blick lieber wieder nach vorne richtest«, sagte Volt nun. »Die Brooklyn Bridge ist nicht allzu weit entfernt; ich hoffe, dass du unseren Unterschlupf ebenso mögen wirst wie ich.«


»In Ordnung«, gab Diana zurück und hob ihren Kopf wieder, sodass sie nun hauptsächlich den pechschwarzen Nachthimmel sehen konnte, da die Sterne vor lauter Lichtverschmutzung nicht zu sehen waren.


»Sag mal, Volt, wie viele Drachenreiter gibt es eigentlich ungefähr auf der Welt?«, fragte Diana nach einem Moment der Stille. Sie wollte unbedingt noch mehr über das Dasein als Drachenreiter herausfinden.


»Eine genaue Zahl kann ich dir nicht sagen, aber es sind vielleicht ein paar Tausend«, schätzte Volt und drehte ihren Kopf leicht hin und her, was wohl ihre Version eines Schulterzuckens war. »Ich muss aber zugeben, dass ich schon lange nicht mehr in der Drachenstadt war und dementsprechend nicht mitbekommen habe, was sich dort inzwischen getan hat.«


»Warte, eine Drachenstadt?«, wiederholte Diana verblüfft; nun hatte Volt endgültig ihre ganze Aufmerksamkeit.


»Keine Sorge, ich werde sie dir zu gegebener Zeit zeigen«, versprach Volt verschwörerisch. »Sobald wir unser Versteck offiziell für uns deklariert haben, müssen wir dort sowieso hin.«


»Um was zu tun?«, wollte Diana wissen.


»Das will ich dir jetzt noch nicht sagen; das würde dir nur die Überraschung verderben«, sagte Volt knapp. »Aber glaub mir, es wird es definitiv wert sein.«


Diana war damit nicht unbedingt einverstanden; sie hasste wenige Dinge so sehr, wie wenn man ihr etwas Spannendes erzählte und dann einfach mittendrin mit den Erklärungen aufhörte und ihr sagte, dass sie später mehr erfahren würde.


»Ob Verstecke oder Informationen, alles zu seiner Zeit, Drachenreiterin«, sagte Volt beschwichtigend. »Unsere gemeinsame Zeit wird ja schließlich nicht heute schon enden, ganz im Gegenteil; ich spüre, dass wir für Großes geschaffen sind.«


Darüber musste Diana erst einmal nachdenken. Sie selbst hatte nie das Gefühl gehabt, große Dinge vor sich zu haben oder sonst etwas in der Richtung. Das war immer eher ihr kleiner Bruder, der Liebling ihres Vaters, gewesen. »Ich bin mir übrigens auch sicher, dass du im Laufe unserer gemeinsamen Zeit eine gute Dosis Selbstvertrauen tanken wirst«, fügte Volt hinzu. »Aber wie gesagt, es gibt für alles eine Zeit.«


Daraufhin brach für einige Minuten die Stille über Drache und Reiterin ein, und Diana hing still ihren Gedanken nach, während die riesigen Pfeiler der Brooklyn Bridge immer näher kamen.


Auf einmal jedoch blieb Volt mitten in der Luft stehen und hob den Kopf weit nach oben. »Warte mal kurz, Diana. Da ist jemand in Gefahr«, sagte sie alarmiert.


»Was? Wer denn? Wo denn?«, fragte Diana, die von dem plötzlichen Ausruf völlig aus dem Konzept gebracht worden war. Angestrengt schaute sie in dieselbe Richtung wie Volt, aber ihre Augen hatten sich durch die vielen Lichter unter ihnen kaum an die Dunkelheit hoch oben am Himmel gewöhnen können.


»Etwa hundert Meter über uns fliehen ein Drache und sein Reiter«, erklärte Volt, während sie gleichzeitig in einen schnellen Steigflug überging und rasch an Höhe gewann. »Auch wenn ich den Grund dafür nicht kenne, ist das Ganze äußerst verdächtig. Oder was meinst du?«


Diana war sich nicht sicher, was sie dazu meinen sollte, aber andererseits war es sicher interessant, einen anderen Drachenreiter kennenzulernen. »Dann sehen wir uns das doch einfach mal an«, stimmte sie zu und hielt sich dicht an Volts Rückenzacke fest.


Volt stieg immer höher, und es knackte laut in Dianas Ohren, als sie immer mehr Gebäude an Höhe überragten und schließlich den Drachen fanden, von dem Volt gesprochen hatte:


Diana konnte nur die Silhouette erkennen, aber es war einwandfrei ein größerer Drache als Volt, mit längeren Beinen und Flügeln wie Schiffssegel, schien im Sturzflug vor jemandem fliehen zu wollen.


»Da sind noch mehr Drachen«, berichtete Volt, als sie dem fliegenden Drachen näher kamen; einen Reiter konnte Diana aus der Entfernung nicht erkennen.


»Soll das etwa heißen, Drachen verfolgen einen anderen Drachen und seinen Reiter?«, fragte Diana verwirrt.


»Offenbar. Ich versuche einmal, mit dem Drachen zu sprechen.« Daraufhin entstand eine Pause, in der sie dem Drachen immer näher kamen, dann sagte Volt: »Oh, jetzt wird mir alles klar!«


»Was denn?«


»Wir sind mitten in einen Revierkampf geraten«, erklärte ihr Drache. »Das bedeutet, mehrere Drachen und Reiter unterschiedlicher Zugehörigkeit wetteifern darum, wer als Erster an dem Revier der Begierde ankommt; derjenige, der gewinnt, erlangt den vollen Besitzanspruch an jenem Revier.«


»Welches Revier? Etwa der Pfeiler auf der Brücke?«, fragte Diana sofort.


»Nein, es geht um eine alte Burg, die offenbar auf der Spitze eines Wolkenkratzers steht«, sagte Volt nach einer kurzen Pause. »Ich muss zugeben, das klingt nach einer noch viel besseren Unterkunft als der Turm. Diana, was hältst du davon, wenn wir den anderen ein Schnippchen schlagen?«


Diana blinzelte verwirrt und überlegte. Es klang interessant, durchaus. »Wäre das denn nicht unfair den anderen gegenüber?«, gab sie zu bedenken.


»Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt«, antwortete Volt schlicht.


»Du weichst meiner Frage aus.«


»In der Tat.«


Volt beschleunigte weiter und kam dem Drachen immer näher. Obwohl er größer war und auch stärker erschien, hatte Volt keine Probleme, zu ihm aufzuschließen.


»Pass gut auf, Diana: Jetzt erlebst du, was ein Drache des Elements Donner kann«, kündigte Volt plötzlich an.


Noch bevor Diana nachfragen konnte, bemerkte sie, dass Volts Schuppen blau zu knistern begonnen hatten. Auch die Innenseite ihrer Flügel leuchtete in einem majestätischen Blau auf.


Diana kam es plötzlich so vor, als hätte Volt das Tempo, ohne sich allzu sehr dafür anzustrengen, massiv erhöht. In Windeseile waren sie an dem Drachen vorbeigeflogen, wobei Diana für einen kurzen Moment einen Blick auf den Reiter werfen konnte. Er wirkte wie ein junger Mann in ihrem Alter und schien ganz in Schwarz gekleidet zu sein.


Doch noch bevor sie mehr erkennen konnte, hatten sie sowohl diesen als auch die anderen Drachen vollkommen abgehängt, und auch wenn Diana nicht wusste, wo sich diese Burg befand, versuchte sie sich darauf zu konzentrieren, auf Volts Rücken zu bleiben und ihren Blick nach vorne zu richten.


»Das da vorne ist sie«, sagte Volt auf einmal, und als Diana suchend den Horizont überblickte, sah sie es: eine riesige Burganlage, die so wirkte, als wäre sie direkt von einem Set für einen Film genommen worden, ragte wie eine übergroße Krone direkt auf dem Dach eines der unzähligen Hochhäuser in den Nachthimmel empor. Die Anlage war aus grauem Stein gehauen und würde garantiert mehr als genug Platz für Diana und Volt bieten.


Mit einem erderschütternden Ruck landete Volt mitten im Burghof und brüllte laut in den Himmel hinaus. Offenbar war es geschafft.


»Nun brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen, Diana. Da wir als Erste auf dem Gelände angekommen sind, gehört diese Burg vom heutigen Tage an uns«, erklärte Volt zufrieden und scharrte mit den Krallen über den steinernen Boden unter ihr.


»Wow, das ist … echt beeindruckend«, staunte Diana und drehte den Kopf ruckartig in mehrere Richtungen, um so viel wie möglich auf einmal zu sehen. »Ich wusste gar nicht, dass es mitten in Manhattan auf einem Hochhaus eine solch schöne Burg gibt.«


»Burgen wie diese sind für normale Menschen auch genauso wenig sichtbar wie Drachen an sich«, sagte Volt. »Auch du konntest sie erst jetzt wahrnehmen, da wir unser Band miteinander geknüpft haben.«


Noch immer überwältigt von der Schönheit ihres Verstecks, kletterte Diana von Volts Rücken und ging ein paar Schritte über den Hof der Burg. Sie wirkte ähnlich zu vielen Burgen und Schlössern, die sie in Filmen und Serien gesehen hatte, mit einem steinernen Brunnen in der Mitte, mit Eisen verstärkten Toren und Bannern, die von den Wänden hingen; diese waren jedoch einfach nur weiß und ohne jede Verzierung.


»Sag mal, Volt«, setzte Diana nun an, »was wird denn jetzt eigentlich aus den anderen Drachen und ihren Reitern, die wir überholt haben?«


Volt schnaubte kurz belustigt. »Die werden sich eine andere Bleibe suchen müssen. Vielleicht streiten sie sich ja als Nächstes um den Pfeiler auf der Brücke, den wir zuerst im Visier hatten.«


Doch in diesem Moment vernahm Diana laute Flügelschläge über sich und wandte instinktiv ihren Kopf. Einer der Drachen schwebte über der Burg und schien zur Landung ansetzen zu wollen.


»Diana, der Drache erbittet Landeerlaubnis«, berichtete Volt. »Sie wollen mit uns reden. Was soll ich ihm antworten?«


Diana zögerte einen Moment. Sicher wollten der Drache und sein Reiter darüber verhandeln, gegen welchen Preis die beiden die Burg an sie abtreten würden.


»Wir reden mit ihnen«, entschied sie schließlich. »Aber lass uns wachsam bleiben; sollten sie irgendeine linke Nummer versuchen, verjagen wir sie auf der Stelle.«


Volt gab die Antwort weiter, und wenige Sekunden darauf landete der große Drache einige Meter von den beiden entfernt, und der Reiter auf seinem Rücken stieg ab.


Um die beiden Fremden endlich genauer sehen zu können, schaltete Diana kurzerhand die Taschenlampe an ihrem Handy ein und richtete sie auf den Drachen und den Reiter. Letzterer zuckte zusammen, als das Licht ihn erfasste.


Nun, da sie ihn sehen konnte, fiel Diana auf, dass es sich tatsächlich um einen jungen Mann in ihrem Alter zu handeln schien. Er hatte wirre braune Haare, die in alle Richtungen abstanden, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen. Er hatte einen leichten Schmerbauch und trug einen grauen Kapuzenpullover, Jeans und eine leuchtend rote Jacke mit goldenen Streifen an den Rändern.


Der Drache hinter ihm war vielleicht einen halben Meter höher als Volt und hatte leuchtend rote Schuppen, die sich im Licht spiegelten wie ein knisterndes Kaminfeuer. Sein rechteckiger Kopf und seine großen Rückenzacken in Kombination mit seinem Schweif, an dessen Ende sich ein besonders großes zackenartiges Konstrukt befand, das geformt war wie eine Flamme, ließen den Eindruck eines gefährlichen Kämpfers entstehen.


»Mann, das gibt‘s doch nicht!«, rief der Junge und stampfte frustriert mit dem Fuß auf den Boden auf. »Da dachten wir uns, diese schöne Drachenburg würde unser Hauptquartier werden, aber da kommt einfach jemand anderes und schießt wie ein geölter Blitz an uns vorbei! Aber wow, das war obermegacool! Wie habt ihr das gemacht? Wie kann ein Drache auf einmal so schnell fliegen? Wie lange kennt ihr euch schon?«


Diana blickte sichtlich überfordert zu Volt. Sie hatte mit einer ganzen Menge an Reaktionen gerechnet, aber nicht mit dieser. Zudem konnte sie Leute nicht leiden, die so schrill mit ihr sprachen und noch dazu Tausende Fragen auf einmal stellten.


»Sein Drache, der übrigens Paragus heißt, sagt mir, dass sein Reiter immer so drauf ist«, informierte Volt sie in Gedanken. »Sei einfach freundlich und hol ihn vielleicht ein bisschen auf den Boden der Tatsachen zurück.«


»So wie er mich gerade angeschrien hat, würde ich ihn am liebsten auf den echten Boden schicken, wenn ich ehrlich bin«, dachte Diana zurück und rieb sich ihre schmerzenden Ohren.


Da ihr jedoch auffiel, dass der Junge sie noch immer mit breitem Grinsen anstarrte, beschloss sie, dass sie etwas sagen musste. Also stellte sie sich vor den Fremden und sprach: »Ja, das war wohl cool. Volt hat das gemacht und nicht ich. Ich weiß es auch nicht. Seit heute.«


Einen Moment lang starrte der Junge sie einfach nur an. Diana konnte sich schon vorstellen, was gleich passieren würde: er würde ihr einen verwirrten und verständnislosen Blick zuwerfen, sie für seltsam erklären und dann abhauen.


Das war zumindest das, was sie sonst gewöhnt war.


Nicht erwartet hatte sie, dass die Augen des Jungen zu funkeln begannen und er näher auf sie zukam, um zu sagen: »Wie abgefahren ist das denn! Wir haben einen Donnerdrachen und eine neue Reiterin gefunden! Paragus, wir haben endlich jemanden, mit dem wir ein Team gründen können! Ist das nicht obermegagenial?«


Diana und Volt wechselten einen Blick und sahen dann zu dem ungleichen Gespann, das ihnen gegenüberstand.


Nachdem der Junge und der rote Drache namens Paragus offenbar einen inneren Dialog geführt hatten, schwang Paragus plötzlich seinen Schweif in einem weiten Bogen, woraufhin kleine Flammen in mehrere Richtungen schossen und genau auf einige an den Wänden angebrachten Fackeln trafen, die sich simultan entzündeten und so den ganzen Burghof in flackerndes Licht tauchten.


»Ja, Paragus meint, Fackellichter wären viel bessere Lichter als dein Handy«, erklärte der Junge grinsend und vergrub die Hände in den Taschen seiner Jacke. Noch immer verwirrt schaltete Diana die Lampe an ihrem Handy aus.


»Ähm … was meintest du da gerade von wegen Team?«, fragte Diana dann, nachdem sie sich einigermaßen von dem ersten Schock erholt hatte.


»Ach ja, genau!«, rief der Junge und rieb sich grinsend den Hinterkopf. »Du bist wohl noch nicht lange eine Drachenreiterin, was?«


»Ich … habe gerade gesagt, dass wir uns erst seit heute kennen«, erinnerte Diana ihn, die den genervten Unterton in ihrer Stimme, wie so oft, wenn sie sich von jemandem gestresst fühlte, kaum unterdrücken konnte.


»Richtig, richtig! Nun, was ich gerade sagen wollte: in der Drachenstadt können mehrere Drachen und Reiter, die den Wunsch verspüren, sich zusammenzutun, ein Team gründen, das zunächst vom Drachenrat genehmigt werden muss. Und dann kann man sich ein Hauptquartier und das gemeinsame Vorgehen teilen! Ist das nicht großartig?«


›Großartig‹ war für Diana ein äußerst dehnbares Wort. Sie war sowieso erst seit einem Tag eine Drachenreiterin und hatte sich dementsprechend bisher nur oberflächliche Gedanken dazu machen können, und dann kam auch noch ein scheinbar völlig überdrehter junger Mann und fragte sie, ob die vier zusammen ein Team gründen sollten.


Doch noch bevor sie dazu etwas sagen konnte, schien es, als würden der Junge und sein Drache Paragus noch einmal miteinander reden.


»Ach so, vorgestellt hab ich mich ja auch noch nicht!«, fiel ihm nun scheinbar ein. »Also, mein Name ist Connor, Connor Karmia! Ich bin seit einem Jahr ein Drachenreiter!«


»Verstehe«, gab Diana zurück. Dass er bereits seit einem Jahr ein Drachenreiter war, war durchaus interessant, aber auf der anderen Seite war sie absolut nicht dafür, mit jemandem ein Team zu gründen, der ohne Punkt und Komma redete und seine Gedanken scheinbar noch viel weniger beisammen hatte als Diana und noch dazu, ganz im Gegensatz zu der Sechzehnjährigen, diese Gedanken ungefiltert und ungebremst in die Welt hinausposaunte.


»Und wie kann es sein, dass ein seit einem Jahr tätiger Reiter kein Versteck hat?«, wollte Diana dann wissen und vergrub die Hände in den Hosentaschen.


»Na ja, alle Verstecke, die wir uns bis jetzt gesucht haben, wurden überflutet, sind eingestürzt oder wurden im Zuge von Bauarbeiten der Außenstehenden gesprengt«, erklärte Connor schulterzuckend. »Aber diesmal bin ich mir vollkommen sicher, dass das eine wundervolle Bleibe für uns wäre. Eine echte Drachenburg, das ist etwas, von dem viel erfahrenere Reiter nicht einmal zu träumen wagen!«


»Connor spricht die Wahrheit«, schaltete Volt sich nun ein, die offenbar das Gespräch in Dianas Kopf mitgehört hatte. »Das hier ist wahrlich ein großer Glücksfall, und auch wenn die beiden ziemliche Pechvögel zu sein scheinen, wirken sie doch ganz nett. Das wäre deine Chance, erste Kontakte zur Gemeinschaft der Drachenreiter zu knüpfen.«


»Aber will ich das denn überhaupt?«, fragte Diana still zurück. »Ich bin es eigentlich gewöhnt, mich alleine durchzuschlagen …«


»Aber du wirst nicht mehr alleine sein, selbst wenn du dich aus der Gesellschaft der Reiter heraus hältst«, fiel Volt ihr ernst ins Wort. »Niemand kann auf ewig alleine im Leben zurechtkommen. Du und ich, wir sollten diese Gelegenheit beim Schopfe ergreifen.«


Diana wusste, dass die Diskussion verloren war. Sie kannte den Ablauf solcher Gespräche schon seit Jahren von ihrem Vater und ihrem Bruder Lucias, und sie ging dabei stets als Verliererin hervor. Scheinbar war sie selbst bei ihrer Drachenpartnerin nicht davor gefeit, argumentativ auseinander genommen zu werden.


»Na gut, dann bilden wir also ein Team«, lenkte Diana seufzend ein und verschränkte die Arme vor der Brust.


Kaum hatten diese Worte ihre Lippen verlassen, begann Connor, aufgeregt auf der Stelle zu hüpfen, und reckte die Arme in die Luft. »Endlich sind wir Teil eines Teams! Endlich sind wir Teil eines Teams!«


»Volt, bitte lass mich diese Entscheidung nicht bereuen«, bat Diana ihren Drachen in Gedanken.


»Gib den beiden doch erst einmal die Gelegenheit, sich uns zu beweisen, Reiterin«, gab Volt ruhig zurück. »Zumindest Paragus wirkt auf mich wie ein angenehmer Zeitgenosse. Glaub mir, gemeinsam werden wir es weit bringen; das sagt mir mein Instinkt.«


Diana seufzte und lehnte sich mit dem Rücken an Volts Bein, während sie darauf wartete, dass Connor sich wieder beruhigte, was erst nach etwa einer Minute der Fall war.


»Und was tun wir nun?«, fragte Diana, als Connor endlich wieder an einer Stelle stand.


»Jetzt richten wir uns hier ein bisschen häuslich ein!«, rief Connor noch immer breit grinsend. »Wer als Erster einen guten Raum findet, darf ihn behalten! Drei, zwei, eins, los!«
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